Seiten 58 bis 62

„Ich will nicht nach England, kapiert das doch endlich!  Geld, Karriere, Macht und der ganze Scheiß interessiert mich nicht. Es gibt wichtigere Dinge als ein Einser-Abitur!“

„Ach ja?“, will Sabine wissen: „Was denn?“

„Liebe zum Beispiel!“, versetzt Judith und lehnt sich resigniert zurück. Etwas leiser fügt sie hinzu: „Aber was erzähle ich Blinden von Farben?!“
Die Unverschämtheit verschlägt Gerhard den Atem. Mühsam bezähmt er die in ihm aufsteigende Wut, nur seine Stimme zittert unmerklich: „Ein Trimester an der King Edwards School ist so ziemlich das Höchste, wovon man in Deinem Alter träumen kann. Ich bin sicher, es gibt an Deiner Schule niemanden, der Dich nicht beneidet. Judith, denk doch bitte mal vernünftig!“
„Was denn für eine Liebe?“ fragt Sabine, schon etwas sediert und mit einiger Verspätung.  
Judiths Arme sind verknotet, der ganze Körper ein gefläzter Sitzstreik und er ahnt: Sie spielt nicht mehr mit. Das ungerührte Gesicht seiner Tochter sträubt ihm die Nackenhaare.

Jetzt reißt ihm aber doch der Geduldsfaden: „Du glaubst ja wohl nicht, dass wir 5.000 Pfund zum Fenster rausschmeißen, nur um Dich von diesem Milchgesicht, diesem Kunstmalernovizen zu trennen! Was glaubst Du denn, wie wichtig Du bist? Und setz Dich, verdammt nochmal, ordentlich hin, wenn ich mit Dir rede!“
Sein Machtwort zaubert ein triumphierendes Gewusstguthaben auf Judiths eigentlich hübsches Mädchengesicht. Sie lässt ihre rotzüngelnden Medea-Schlangen um den Kopf zischen: Nie, nie wird sie sich zu einer ignoranten Neureichentochter hirnwaschen lassen! 

Gerhard kommt nicht nach. Bevor er die Welt, in der solche Sätze gezimmert werden, halbwegs verstanden hat, ist seine Tochter schon woanders und sieht dabei auch gleich noch ganz fremd aus: Dienstag blonde, Mittwoch grüne, Donnerstag blaue Haare und heute „scharlach“, und so krank wirkt es auch. Sie zersticht sich Zunge, Ohren und Lippen mit Piercings und verbraucht für ihre Tattoos mehr Tinte als für die Hausaufgaben. Seine Mutter hat gut reden: 
„Judith ist wie ein Schmetterling, der jeden Morgen neu schlüpft“, blabla. Sie steht ja nicht irritiert unter der Dusche, wenn jemand rein kommt, den man noch nie gesehen hat, und erst auf den zweiten Blick ist es die eigene Tochter. 
Jetzt schreit Sabine mit schwerer Zunge, dass Judith alles kaputt macht. Ihre Stimme überschlägt sich weil die Tabletten wirken. Sie heult wie ein losgelassener Luftballon, fuchtelt auf dem Tisch rum bis die Cola übers Wachstuch spült und sinkt zusammen. 

Judith lehnt sich zurück und betrachtet ihre Mutter wie ein exotisches Insekt. Gerhard kann sehen, wie das Kindervertrauen sich von der Innenseite ihres Gesichts löst, herunterfällt und in tausend Scherben zerschellt. Eine kalte Maske mit eisigen Augen bleibt übrig.
Er ist beinah erleichtert, dass Judith aufsteht und die Tür hinter sich zuknallt. Wer kann  ihr verübeln, dass sie die mütterlichen Tränengitter aufsägt, bevor sie doppelt darin verschweißt ist?

Sabine weint.

Er nimmt sich zusammen und streicht über ihr blondes Haar: „Judith wird sich beruhigen. Wenn sie erstmal im Ausland ist, wird sie schon zur Vernunft kommen!“  

„Lass mich, es ist nicht deswegen!“

„Weswegen denn?“

„Wegen der Blinden und der Farben!“
Herrgott, denkt Gerhard, die Frau ist von ihren Tabletten verrückt geworden! Er weiß nicht mehr, ob er die kleinen roten Träume und blau verkapselten Wahnvorstellungen noch liebt, die von ihr übrig sind. Es ist immer das Gleiche: Er redet ihr ins Gewissen, aber sie hält ihm die Rezepte vors Gesicht: „Schau, wie krank ich bin“. 

Einmal hat er die Tabletten weggeworfen, danach wühlte sie in den Mülltonnen, kroch mit ihrer Beute schamrot ins Bett und stand tagelang nicht mehr auf. 

Er weiß nicht, wann ihr Eheschiff zu sinken begonnen hat, an einen Eisberg kann er sich nicht erinnern. Wann hat sie aufgehört, morgens zu lächeln? Wann hat sie angefangen, ihn mit ihren Vorwürfen zu umstellen wie einen ertappten Dieb?
Als sie sich kennen lernten, war er fasziniert von ihrer Unternehmungslust. Sie wollte weg aus dem kleinen Lauban, um mit dem neuen deutschen Pass die Tür zur großen, weiten Welt aufzuschließen. Er fuhr damals, kurz nach der Wende, mit einem aufgemotzten Jaguar durch Polen und verkaufte deutsches Bier an russische Garnisonen. Sie hat ihn angehimmelt, er war frei und frech. Das waren 
gute Zeiten.

Er wischt die Colapfütze auf und setzt sich zu ihr. Er will ihre Hand nehmen, aber sie zieht sie weg, die blöde Colaflasche fällt wieder um und schwappt klebrige Brühe über seine Hose. 
„Verdammt!“ 

Er springt auf. Das ist ein Affentheater, ein Irrenhaus, er hasst die Enttäuschung, die er für sie ist. Er wäre auch lieber ein lebenslustiger Fahrensgesell, statt eine Marionette am Fädchen der großen Schwester! Was hat er denn vom Leben? Eine Buchhaltung, einen Umzug, einen unbezahlten Flügel, ein Fragezeichen, eine tablettensüchtige Frau, noch ein Fragezeichen, eine schulschwänzende Tochter, die Rechnung für ein Trimester am Kings-Dings und da ist auch schon der Gong. Vielen Dank, Herr Lopinske, unsere blonde Assistentin führt sie jetzt nach draußen. 

Die einzige Aufregung, die er sich noch manchmal gegönnt hat, ist das nächtliche Schreiben und das ist ihm gerade feucht in die Hose gegangen. 
Trotzdem schreit er Sabine nicht um die Ohren, dass sie Adumbran mehr liebt als ihn. Trotzdem schlägt er nicht mit der Faust auf den Tisch und springt auch nicht mit beiden Beinen auf seinem Leben herum, bis es in Scherben fällt, nein, das wäre eine ganz, ganz schlechte Haltung. Er ist der vernünftige Gerhard und schiebt den Stuhl ordentlich an den Tisch. 

Die Tür ist alles, was zuschlägt. 
